Idee

Im Advent oder je nach der Perspektive im Weihnachtsgeschäft kommen die teuren Geschenke in die Schaufenster und die tollen Geschenkideen in die Briefkästen. Was für ein armer Tropf ist doch der reichste Knopf ohne eine Geschenkidee! Der Marketing-Manager, der als erster die Super-Geschenkidee hatte, uns phantasielose Weihnachtsmänner und -frauen mit Geschenkideen für alle Kategorien von Verwandten und Bekannten zu beschenken, war ein Helfer in der Not, ein wirklicher Idealist: Nicht an Gold und Geld, an der Idee hängt doch alles. 

Die griechische idéa, das Wort hinter unserer „Idee“, erscheint zuerst im frühen 5. Jahrhundert v. Chr. In ihrem ursprünglichen, eigentlichen Sinne bezeichnet diese idéa wie das sprachverwandte eídos buchstäblich das „Aussehen“, die augenfällige Gestalt eines Menschen oder einer Sache. So preist Pindar den jungen Faustkampfsieger Hagesidamos in seiner 10. Olympischen Ode als in seiner idéa, seiner „Erscheinung“, schön und mit blühender Jugend geschmückt; so rühmt Sokrates in Platons „Charmides“ die idéa oder das eídos des schönen Titelknaben; und so sagt noch das Matthäus-Evangelium von dem Engel vor dem leeren Grab Jesu, seine idéa, seine „Erscheinung“, sei wie ein Blitz und sein Gewand weiss wie Schnee gewesen.

In ihrer eigenen frühen Jugendzeit müssen die beiden griechischen Wörter einmal (w)idéa und (w)eídos gelautet haben; sie sind verwandt mit dem griechischen hístor, „Augenzeuge“, und seiner historía, „Augenschein, Erkundung“, mit dem lateinischen videre, „sehen“, und mit unserem „Wissen“, eigentlich einem „Gesehen-Haben“: ein mächtiger Wortstamm, der in den neuen Sprachen von allen möglichen „Ideen“ und „Idealen“ über die „Historiker“ und ihre „Wissenschaft“ bis hinüber in die „Video“- und „TV“-Branche kräftig ausgeschlagen hat.

Platon hat diese idéa und mit ihr das verschwisterte, gleichbedeutende eídos zur Platonischen „Idee“ erhoben. Sehen wir’s mit seinen Augen, so ist die Platonische „Idee“ des Kreises der eine wirkliche und wahrhafte Kreis hinter den vielerlei Kreisen, die uns mehr oder weniger kreisrund vor die Augen kommen, das eine unvergängliche Urbild hinter den vielerlei Abbildern, die einer jederzeit hinzeichnen und wieder wegwischen kann. Selbst die mit dem präzisesten Zirkel und der allerfeinsten Mine gezogene Kreislinie ist ja, recht besehen, nur ein kolossales Ringgebirge aus Graphit mit tausend Zicken und Zacken. Kein leibliches Auge hat diese Platonische „Idee“ des Kreises je gesehen; doch das geistige Auge sieht sie so klar vor sich, dass noch der eierigste Kreidekreis, den der Mathematiklehrer in der Geometriestunde an die Tafel wirft, die Erinnerung an dieses Urbild des Kreises wachzurufen vermag, ja hinter diesem Urbild selbst vollkommen zurücktritt.

Platons weit ausgreifende Ideenlehre hat die Zeit nicht überdauert; doch ihr Leitwort, die „Idee“, hat sich daraus emporgeschwungen: Ueber die lateinische idea und die französische idée ist das griechische Wort in der Neuzeit in die höchsten Sphären aufgestiegen und wieder ins Banale abgesunken. Da gibt es politische Ideen wie seit alters die Freiheits-„Idee“ oder seit jüngstem die Europa-„Idee“; da gibt es die „fixe Idee“, da gibt es die ganz alltägliche gute oder schlechte, glänzende oder verrückte „Idee“, dieses oder jenes zu tun oder zu lassen; da gibt es schliesslich das Mini-Mass der „Idee“, um die vielleicht eine Suppe zu stark oder zu schwach gesalzen, ein Rock zu kurz oder eine Hose zu lang geraten ist. Tiefer kann ein Wort kaum stürzen: Da ist zuletzt aus dem, was für Platon das Ein und Alles war, ein Fast-Nichts geworden.

Eine einschlägige „Idee“ attisches Salz, die eben fünf griechische Wörter ausmacht und doch leicht fünfzig Geschenkideen aufwiegt, sei diesem Buchstabensüppchen hier noch beigegeben. Diogenes Laërtios hat sie uns in dem Riesensalzfass seiner Philosophenbiographien überliefert: „Wenn Sokrates über den Markt ging, sagte er immer wieder, auf die Ueberfülle der dort angebotenen Waren hinblickend, im Stillen zu sich: ‚Wie viele Dinge gibt es doch, die ich nicht brauche!‘“ 

Wortgeschichtensammlungen von Klaus Bartels im Verlag Philipp von Zabern: 

Wie die Murmeltiere murmeln lernten. 77 Wortgeschichten, Mainz 2001 

Trüffelschweine im Kartoffelacker. 77 Wortgeschichten, Mainz 2003 

Wie Berenike auf die Vernissage kam. 77 Wortgeschichten, 3. Auflage, Mainz 2004

